
Nisha J. Tuli
Queen of Shadows and Ruin
Das Nachtfeuer-Quartett 4
Aus dem Englischen von Paula Telge

Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG.

		
			
				
					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Unbarmherzige Armeen jagen Zaryas Freunde, und giftige dunkle Magie breitet sich über das Land aus und verzehrt alles, was sie berührt. Um überhaupt eine Chance zu haben, brauchen Zarya und Rabin einen gefährlichen Verbündeten: den geheimnisvollen Raja Abishek – Zaryas Vater, vor dem sie sich um jeden Preis hüten sollte. Als Zarya ihre Wahl trifft, wird uralte Magie freigesetzt und ihre Welt zerbricht. Eine Armee von Schatten verwüstet das Land. In einer zerstörten, längst vergessenen Stadt wird Zaryas Liebe zu Rabin bis an ihre Grenzen getestet. Alles, was sie liebt, wird verloren sein, wenn sie sich nicht der Dunkelheit in ihrem Inneren stellt – und ihre verheerende Macht freisetzt.
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[image: Eine Karte des Kontinents Rahajhan, umrahmt von floralen Ornamenten. Im Norden erhebt sich das Pathara-Vala-Gebirge, direkt darunter liegt das Reich Andhera. Auf der Karte sind Flüsse zu erkennen, die verschiedene Orte miteinander verbinden, darunter Sayaa im Westen und Vayuu am östlichen Rand des Gebirges. Südlich von Andhera fließt ein Fluss bis nach Bhaavana, einem Reich im Zentrum des Kontinents. Entlang der Küste liegen die Reiche Daragaab, Svaasthy und Gi’ana und die Stadt  Dharati. Die Insel Ranpur liegt südlich im Dakhani-Meer und ist durch schmale Wasserstraßen vom Festland getrennt. Östlich liegt das Nila-Hara-Meer, nördlich das Lala-Meer.]
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					Prolog

					Tausend Jahre zuvor

				Die Stadt Taaranas
Aravind Ashvin hatte die Nacht mit seinem Schwanz in einer Kurtisane verbracht und sich wie ein Gott gefühlt. Er hatte kaum geschlafen. Er war mit einem Stöhnen gekommen, Schweiß hatte seine Haut überzogen, und ein Schauer war ihm über den Rücken gelaufen. Als er in ihre perfekte Pussy eingedrungen war, musste er unweigerlich daran denken, dass sich die Welt um ihn herum weiterdrehte.
Die Leute von Taaranas schliefen in ihren Betten und aßen mit ihren Familien, stießen auf ihre Gesundheit an und ahnten nicht, was sie heute Nachmittag erleben würden.
Geschichte. Schicksal.
Heute würde er zusammen mit seinem Zwillingsbruder eine unvorstellbare Quelle der Macht anzapfen. Endlich war der Moment gekommen, die Ashvins würden die Welt regieren.
Er schritt an den breiten Türen ihres dunklen Schlosses vorbei, das an einem Ende der Stadt stand. Die großen Boulevards erstreckten sich in drei Richtungen, gepflastert mit silbernen Steinen und gesäumt von Häusern, Geschäften und Betrieben. Trotz der frühen Stunde waren viele schon wach und bereiteten sich auf den Markt oder ihre täglichen Erledigungen vor.
Bald würde all das keine Rolle mehr spielen.
Der Schnee war bereits von den Straßenrändern gefegt worden. Der eisige Wind biss ihm in Nase und Ohren. Es war eine Kälte, die schwächere Menschen in die Knie zwingen würde, doch Aravind empfand sie immer als belebend.
Mit einem Zepter in der Hand stapfte er mit festem Schritt über die Steine. Das sah zwar beeindruckend aus, aber er war ein Sklave des äußeren Scheins. Er trug eine lange Robe, die mit Juwelen besetzt war und bis auf die Pflastersteine zu seinen Füßen fiel.
Die Leute machten ihm schnell Platz, stellten sich entlang der breiten Straße auf und neigten ehrfürchtig ihre Köpfe.
Es war eine wunderschöne Stadt. Geradezu prächtig.
Im Laufe der Jahrhunderte hatte seine Familie aus einer bescheidenen felsigen Ebene, umgeben vom Pathara-Vala-Gebirge, eine großartige Stadt – Taaranas – mit prunkvollen Gebäuden errichtet, die es mit jedem der anderen Königreiche aufnehmen konnte. Sie erstreckte sich kilometerweit und beherbergte nun Tausende von Bürgerinnen und Bürgern. In der Ferne ragten schneebedeckte Gipfel empor, die lange, kalte Schatten über die Stadt warfen, wenn die Sonne hinter dem Horizont verschwand.
Als Aravind an den Passanten vorbeiging, senkte er das Kinn, um ihren Respekt anzuerkennen, behielt aber sein schnelles Tempo bei. Obwohl er es normalerweise genoss, sich unter seine Untertanen zu mischen und sich an ihrer Huldigung zu ergötzen, hatte er heute keine Zeit für ihre Aufmerksamkeit.
Es war mehr als wahrscheinlich, dass Manish bereits im Tempel war. So wie Aravind seinen Bruder kannte, hatte er vermutlich die letzte Nacht dort auf dem Boden geschlafen.
Aravind hingegen hatte sich dafür entschieden, stattdessen seine weibliche Gesellschaft zu genießen. Er schwelgte noch immer in den Erinnerungen und hatte das Gefühl, dass ihn nichts aufhalten konnte. Selbst jetzt regte sich sein Schwanz bei der Erinnerung an ihre bebenden Brüste und die Art, wie sich ihre enge Pussy um ihn herum zusammengezogen hatte.
Er war dankbar, dass die auffällige Robe die Ausbuchtung in seiner Hose verdeckte. Sex und Macht waren schon immer seine größten Laster gewesen, und bald würde er alles haben, was er sich jemals gewünscht hatte.
Aravind hatte Jahre damit verbracht, zusammen mit seinem Bruder Magie zu studieren und ihre Eigenschaften zu erforschen.
Nachtfeuer.
Diese Gabe, die nur ihnen eigen war. Sie hatten sie von ihrer Mutter geerbt, die gestorben war, als sie noch klein gewesen waren. Sie hatte ihnen dieses Königreich und sein Erbe hinterlassen und diese wilde, ungezähmte Kraft, die durch ihre Adern strömte.
Ihr Vater war einem »tragischen« Unfall zum Opfer gefallen, als die Brüder volljährig geworden waren. So lautete zumindest die offizielle Geschichte. Niemand konnte beweisen, was wirklich mit dem ehemaligen König von Taaranas geschehen war, und jetzt, Jahrzehnte später, gab es auch niemanden mehr, den das interessiert hätte.
Aravind und Manish hatten die Krone übernommen und waren sich einig, sie zu teilen, um den letzten Wunsch ihrer Mutter zu erfüllen.
Manish war der einzige Mensch in seinem Leben, dem er bedingungslos vertraute.
Aravind ging weiter auf den riesigen Tempel zu, der wie ein Wächter am anderen Ende der breiten Hauptstraße von Taaranas stand. Die Brüder hatten ihn zu Ehren von Andhera, dem Gott der Dunkelheit, ihrer auserwählten Gottheit, erbaut. Aravind liebte es, auf den breiten Stufen zu stehen, die zum Eingang führten, und dort Predigten zu halten, angereichert von seiner löblichen Meinung. Danach empfing er stets seine Untertanen und verlangte von ihnen, ihm auf den Knien ihre Treue und unerschütterlichen Glauben zu schwören.
Das silberne Bauwerk ragte fast so hoch wie das Schloss empor und funkelte im Morgenlicht. Sein bemerkenswertestes Merkmal war jedoch der glitzernde silberne Stern, der frei darüber schwebte. Er drehte sich langsam um eine unsichtbare Achse und fing das schwache Licht des Winters ein.
Er war eine Erinnerung an ihre Macht. Daran, was passieren würde, wenn jemand versuchen sollte, sich den Ashvins in den Weg zu stellen.
Aravind ging weiter, sprang leichtfüßig die Stufen hinauf. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so aufgeregt gewesen war. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, dem eine Schale mit Süßigkeiten vor die Nase gestellt wurde.
Der Tempel war quadratisch erbaut worden, aus cremefarbenem Marmor. Darin eingemeißelt war das Abbild von Andhera. Sein furchterregendes, gehörntes Antlitz schmückte jede Wand und Säule und war von einer Armee von Bildhauern, die sie damit beauftragt hatten, beinahe lebensecht gefertigt worden. Er würde es niemals zugeben, doch jedes Mal, wenn Aravind sich nachts allein hier wiederfand, lief ihm ein Schauer über den Rücken.
Als er eintrat, sah er Manish über dem kristallblauen Teich stehen, der in der Mitte des Raumes eingelassen war.
»Auch mal wach?«, fragte Manish, als Aravind näher kam.
Aravind grinste. »Ich hatte noch was zu erledigen.«
Manish verdrehte die Augen. Obwohl er das schöne Geschlecht ebenfalls zu schätzen wusste, ließ er sich nicht so sehr von seinen Trieben leiten, was ihn zum Verantwortungsbewussten der beiden Brüder machte. Wenn Aravind behauptete, die Brüder hätten nach Möglichkeiten gesucht, ihre Kräfte voll auszuschöpfen, meinte er eigentlich, dass Manish den Großteil der Arbeit übernommen hatte. Das lag in seiner Natur, und er blühte dabei richtig auf.
»Ich glaube, wir können anfangen«, murmelte Manish, wobei er unentwegt auf die Oberfläche des Beckens starrte.
Magische Lichter beleuchteten den tiefen Brunnen und ermöglichten Aravind einen klaren Blick bis auf den Grund, viele Meter unter ihm. Er nickte, und sein Magen zog sich vor lauter Vorfreude zusammen. Jahrelang hatten sie auf diesen Moment hingearbeitet. Pläne geschmiedet. Davon geträumt.
Doch jetzt, wo es so weit war, zögerte er. Dieser letzte Schritt auf ihrem Weg zur Macht über den gesamten Kontinent fiel ihm schwerer als gedacht.
»Wir müssen einen Riss in der Welt zwischen unserer und der Dämonenwelt schaffen«, sagte Manish, den Blick immer noch auf das Becken gerichtet.
Aravind nickte. Das wusste er bereits, doch er spürte, dass Manish nervös war und dass es ihn beruhigte, seine Anweisungen zu wiederholen.
»Dann werden wir ein Portal schaffen, um die Nairatta zu rufen.«
Aravind nickte. Auch das wusste er bereits. Sie hatten ihre Pläne schon tausendmal bei etlichen Flaschen Wein und Schnaps bis spät in die Nacht besprochen.
»Und wie werden wir sie kontrollieren?«, fragte Aravind, um seinem Bruder noch mehr von seiner Nervosität zu nehmen.
Manish erwiderte seinen Blick, in seinen dunklen Augen spiegelte sich das Licht des Teiches. »Unser Nachtfeuer wird sie rufen«, sagte er mit leiser Stimme, die von der unverkennbaren Anziehungskraft des Schicksals erfüllt war. »Sobald sie unsere Welt betreten, wird unsere Magie sie kontrollieren. Sie nähren. Ihnen Leben geben. Sie werden nur uns gehorchen.«
Aravind nickte, und er lächelte.
Manish holte tief Luft, bevor er sich wieder auf den Teich konzentrierte.
Sie hatten ihn geschaffen, um ihre Magie zu kanalisieren. Das Wasser stammte aus der heiligen Quelle Pavitra Jal in Matsya und war unter großer Anstrengung und für eine exorbitante Menge Gold herangeschafft worden. Neben vielen anderen Eigenschaften, wie der Heilung von Krankheiten und Dürren, ermöglichte das heilige Wasser auch denen mit starker Magie, andere Welten zu erschließen, da es als Verbindung zur Dämonenwelt fungierte.
Aravind trat auf die andere Seite des Beckens und schaute zu seinem Bruder hinüber.
»Bist du bereit?«, fragte Manish.
Er nickte. »Mutter wird sich freuen.«
Manishs Augen wurden glasig. »Ich wünschte, wir könnten uns an sie erinnern.«
»Wir werden sie wiedersehen«, versprach Aravind. »In einem anderen Leben.«
Auch ihre Mutter war von Machtgier besessen gewesen.
Als die Zwillinge noch klein gewesen waren, hatten sie es geliebt, Geschichten darüber zu hören, wie sie Gebiete erobert und ihre Feinde in die Knie gezwungen hatte. Manish und Aravind wussten, wie gern sie heute bei ihnen gewesen wäre, und obwohl sie schon vor vielen Jahren von ihnen gegangen war, wollten sie sie stolz machen.
Manish nickte, und beide streckten ihre Hände aus und konzentrierten sich auf den Teich.
Aravind rief die sechs Anker herbei, die in seinem Herzen kreisten, und verband sie, um sein Nachtfeuer zu entfachen. Funken erschienen an seinen Fingerspitzen, bevor sie sich in Bänder aus sternenreicher Nacht verwandelten.
Das war schon immer der schönste Anblick gewesen.
Die Brüder konzentrierten ihre Magie auf den Teich, sandten sie tief in die Erde, auf der Suche nach den verborgenen Orten, an denen nur die finstersten Kreaturen lebten.
Aravind konnte sie spüren. Seine Magie grub sich tief hinein und floss in eine andere Welt, in der Dunkelheit und Macht herrschten.
Es dauerte eine Weile, bis sie die Schreie hörten.
Ihre Blicke trafen sich. Aravind lächelte, und kurz darauf erschien auch auf Manishs Gesicht ein Grinsen. Sie drehten sich um und rannten zur Tür, wo sie auf den Stufen des Tempels stehen blieben.
In der Stadt war Chaos ausgebrochen. Der Himmel war schwarz und erfüllt von Rauchwolken, blutrote Blitze zuckten über den Horizont. Die Sterne leuchteten wie eine Million silberner Flammen. Taaranas war erfüllt von panischen Schreien.
Dann erschien etwas hoch in den Bergen. Ein Licht blitzte über dem Gestein auf, als sich ein Portal öffnete, das dunkler als die Nacht war, und sich dann zu einer Tür ausbreitete, die groß genug war, dass ein Monster hindurchpasste.
Oder besser gesagt, ein Dämon. Tausende von ihnen.
Aravind hätte weinen können. Sie hatten es geschafft. Nach so vielen Jahren der Planung hatten sie es tatsächlich geschafft.
Er begegnete Manishs Blick aus weit aufgerissenen Augen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Portal richteten. Als wären sie eins, hoben sie zeitgleich ihre Hände, schickten Ströme von Nachtfeuer aus und kanalisierten ihre Magie in die Welt, die sie so lange gesucht hatten.
Aravind spürte es – diese Präsenz, die jenseits dieser Ebene existierte. Die dunklen Wesen, die in einer Welt lebten, die in der Zeit und Erinnerung verloren gegangen war, aber schon bald wieder herrschen würde.
Er rief sie. Lud sie ein.
Irgendetwas veränderte sich, und dann kam der Moment, in dem er wusste, dass von nun an alles anders sein würde.
Endlich tauchten sie auf.
Überlebensgroß, in Rüstungen gehüllt, ihre scharfen Zähne funkelten im Licht. Wild, tödlich und noch furchterregender, als es sich Aravind in seinen wildesten Fantasien hätte vorstellen können.
Die Nairatta marschierten in einer gewundenen Linie aus dem Portal und den Berg hinab. Sie schlugen mit ihren Schwertern gegen ihre Schilde, wobei der Klang durch die karge Landschaft hallte.
Die Menschen kreischten – ihre Schreie übertönten das Donnern und feuchte Knurren einer Dämonenarmee, die gekommen war, um alles zu zerstören, was sich ihnen in den Weg stellte.
Fasziniert von diesem Anblick, ließ Aravind die Hände sinken. Dann sah er Manish an, der mit offenem Mund in die Ferne starrte. Einen Moment später wandte er sich Aravind zu, und ihre Blicke trafen sich.
»Wir haben es geschafft«, flüsterte er.
Aravind nickte. »Und jetzt werden wir die Welt regieren.«
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					Kapitel 1

				Zarya klammerte sich an den kalten, glatten Schuppen fest, als in der Ferne die hoch aufragenden Türme der dunklen Burg ihres Vaters auftauchten. Da stand sie, wie ein Miniaturmodell eingebettet in den Bergen, und bildete einen starken Kontrast zu den Flüssen aus reinem, weißem Schnee.
Rabin drehte nach links ab und sauste über die eisige Landschaft. Als der Wind ihr Haar zerzauste und in ihren Ohren pfiff, verstärkte sie ihren Griff. Sie duckte sich tief und zog sich die Kapuze weiter über den Kopf, um sich zu wärmen.
Yasen und Miraan saßen hinter ihr, Miraans Arme um Yasens Taille geschlungen. Sie flogen schon seit Tagen, während die Sonne um sie herum unter- und wieder aufging, und hatten nur kurze Pausen eingelegt, damit Rabin sich ausruhen konnte.
Trotz Miraans Bemühungen, sie mit seiner Magie zu wärmen, war Zarya eiskalt. Sogar ihr Blut fühlte sich dickflüssiger an und floss träge durch ihre Adern, während sie von Wolldecken und lodernden Feuern träumte.
Langsam ließ sich Rabin tiefer sinken und flog über vereiste Seen und eine endlose Fläche aus funkelndem Weiß. Die Sonne stand tief am Himmel, ein weißer Ball, der sanft vor einem blassblauen Hintergrund leuchtete. Die dünnsten Wolkenfetzen hingen in der Luft wie die Atemwolken eines Riesen.
Das endlose Pathara-Vala-Gebirge umgab sie wie eine Mauer – hoch aufragende Gipfel aus dunkelgrauem Stein, durchzogen von Adern aus schimmerndem Eis, und zerklüftete Bergketten, die so hoch waren, dass sie in den Wolken und im Nebel verschwanden.
Zarya hatte sie bisher nur aus der Ferne von ihrem Balkon in Ishaan aus gesehen, und obwohl sie schon immer beeindruckend gewesen waren, wirkten sie jetzt noch größer als je zuvor. Wie konnte etwas so Kolossales existieren, ohne dass der ganze Kontinent unter dem Gewicht zusammenbrach?
Rabin schlug mit seinen Flügeln und tauchte in einem atemberaubenden Sturzflug über eine Reihe von Ausläufern hinweg, wodurch sich Zarya erneut ein Bild bot, das ihr den Atem raubte.
Andhera.
Rabin schlug wieder mit den Flügeln und trug sie der ungewissen Zukunft entgegen, die sie hinter diesen dunklen Fenstern des Schlosses erwartete.
Noch vor ein paar Monaten hatte Andhera keine große Bedeutung für sie gehabt. Es war ein weit entfernter Ort gewesen, an den sie selten gedacht hatte, außer in ihren Tagträumen, in denen sie sich danach gesehnt hatte, zu reisen und die Welt zu sehen. Aber dann wurde ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt, und trotz so vieler Warnungen vor dem, was sie hier vorfinden würde, hatte sie alles immer weiter nach Norden geführt.
Sie hatte sich geschworen, niemals hierherzukommen.
Sie hatte sich geschworen, Abstand zu halten und so weit wie möglich wegzubleiben.
Aber ein Teil von ihr hatte gewusst, dass es anders kommen würde. Letztlich hatte sie immer nur zwei Möglichkeiten gehabt: sich zu verstecken – was sie niemals tun würde – oder zu ihm zu gehen, ungeachtet der möglichen Konsequenzen, und sich ihren Ängsten und Sorgen zu stellen.
Und hier war sie nun, vor seiner Haustür, und lief direkt in seine wartenden Arme.
Würde sie willkommen sein? Würde sie etwas finden, wonach sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte? Würde Andhera ihr nach dem enttäuschenden Treffen mit ihrer Familie in Ishaan das Zugehörigkeitsgefühl vermitteln, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte?
Rabin hatte in Andhera ein Zuhause gefunden, als er vor all den Jahren hierhergekommen war, und vielleicht war das alles kein Zufall gewesen. Er war sich seiner schicksalhaften Verbindung zu Zarya und ihrem Vater so sicher gewesen. Oder war das alles eine Falle?
Zarya zweifelte nicht mehr an Rabins Ehrlichkeit. Er hatte sich ihr mit Leib und Seele offenbart, und sie vertraute ihm bedingungslos. Es hatte einige Zeit gedauert, aber sie hatten ihre Differenzen überwunden. Sie glaubte alles, was er ihr versprochen hatte. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu verraten. Er hatte ihr nichts Böses gewollt. Aber sie war immer noch nicht überzeugt, dass Rabin den König von Andhera so klar sah, wie er sollte.
Sie erinnerte sich an seine Beteuerungen, dass Abishek sie nur kennenlernen wolle, und verdrängte ein paar Schuldgefühle, als sie an Rows Warnungen dachte. Eigentlich wollte sie mit ihm darüber reden, bevor sie sich dazu entschieden hatte, ihren Vater zu treffen, aber wegen ihrer schnellen Flucht aus Ishaan hatte sich keine Gelegenheit dazu ergeben.
Was auch passierte, Rabin würde sie mit seinem Leben beschützen.
Sie schaute über ihre Schulter zu Yasen. Silberne Strähnen peitschten über seine geröteten Wangen. Er betrachtete die karge Landschaft, schien alles in sich aufzunehmen.
»Alles okay?«, fragte sie.
Er erwiderte ihren Blick mit einem gezwungenen Lächeln. »Klar. Ich spüre meine Eier zwar nicht mehr, aber ansonsten ist die Reise wirklich der pure Luxus«, antwortete er mit einem Daumen hoch.
Sie schnaubte, als ihr Blick auf Miraan und seine typische stoische Miene fiel. Er musterte die Umgebung ebenfalls mit wachsamen Augen.
Ihr Bruder. Halbbruder.
Bis vor ein paar Wochen hatte sie noch nie mit jemandem gesprochen, der ihr Blut teilte, und jetzt hatte sie einen Bruder und war auf dem Weg zu dem Mann, der sie gezeugt hatte.
Sie hoffte nur, dass er sie nicht vernichten würde.
Rabin flog über die Burg, und Zarya beugte sich vor, um besser sehen zu können. Das beeindruckende Bauwerk bestand komplett aus mattschwarzem Stein, der einen starken Kontrast zu seinem weißen Hintergrund bildete. Die dicken Mauern schienen darauf ausgelegt, beständig zu sein, und bis auf die langen Fensterreihen, die sich um jede Ecke zogen, war die Burg fast völlig schmucklos.
Von dort aus wich das praktische Design etwas Fantasievollerem mit Hunderten von hoch aufragenden Türmen, die durch schmale Brücken miteinander verbunden waren. In jeden Turm waren Dutzende von Bogenfenstern eingelassen, um das schwache Winterlicht hereinzulassen.
Sie zitterte und zog den Kragen ihrer Jacke enger, als sie sich vorstellte, wie der eisige Wind in den kältesten Nächten durch jede Ritze drang. Bevor sie Saaya verlassen hatten, hatte Rabin darauf bestanden, angemessene Kleidung für ihre Reise zu kaufen. Sie hatte ihn als überfürsorglich bezeichnet, gesagt, dass er gehörig übertreibe, aber als eine weitere kalte Windböe an ihrer Kleidung zerrte, wurde ihr klar, dass er recht gehabt hatte.
Als sie näher kamen, erkannte Zarya die ummauerte Stadt, die das Schloss umgab. Im Gegensatz zu den anderen Reichen Rahajhans hatte Andhera keine Hauptstadt. Der Großteil der Bevölkerung lebte in diesen verwinkelten Straßen und den robusten Häusern, die auf eine Art gebaut waren, dass sie der Eiseskälte standhielten.
Zarya hatte genug über Andhera gelesen, um zu wissen, dass einige Bergclans in den höheren Lagen des Pathara-Vala-Gebirges in Höhlen lebten. Es war ein raues Volk, das seine eigenen Bräuche pflegte und eigene Götter verehrte. Sie kamen nur herunter, um sich unter die Bürger von Andhera zu mischen, wenn es wirklich notwendig war.
Dutzende von Wachen standen auf den Burgmauern und beobachteten ihren Anflug. Sie verfolgten Rabins Bewegungen, als er eine weitere Schleife flog.
Er schüttelte den Kopf und schlug mit seinen riesigen Flügeln, bevor er an Höhe verlor. In einem weiten Bogen flog er nach unten und steuerte auf einen großen, flachen Turm zu. Jemand hatte einen riesigen schwarzen Drachen mit ausgebreiteten Flügeln darauf gemalt.
Zaryas Herz zog sich bei diesem Anblick zusammen. Das war wirklich sein Zuhause. Hier gehörte er hin.
Und vielleicht … gehörte auch sie hierher. Allein der Gedanke reichte aus, dass sich die Anspannung in ihren Schultern ein wenig legte.
Kurz darauf landete Rabin sanft und ließ die Flügel an seine Seiten sinken.
Zarya und die anderen kletterten hastig hinunter, bevor Rabin sich in eine Rauchwolke auflöste und wieder in seiner Rakshasa-Gestalt vor ihnen stand.
Als sie ihn so auf diesem Turm sah, von dem aus er das Bergtal überblickte, verspürte sie ein Stechen in der Brust. Sein dunkles Haar wehte im Wind, und seine schwarze Rüstung wirkte vor der weißen Schneedecke fast so, als wäre er von einer göttlichen Hand aus dem Himmel hierher versetzt worden.
Als hätte er ihre Unruhe gespürt, kam er auf sie zu und schloss sie schützend in seine Arme. »Geht’s dir gut?«, fragte er und streichelte ihr Gesicht
Erst nickte sie, doch dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nicht, ob ich dafür bereit bin. Für … ihn.«
Rabin legte seine Nase an ihre Schläfe und atmete tief ein. »Ich schwöre dir, dass alles gut wird.« Er löste sich von ihr. »Bist du sicher, dass du mit … allem einverstanden bist?«
Zarya presste die Lippen zusammen und nickte.
Bevor sie die Saaya verlassen hatten, hatten sie vereinbart, ihre Ehe vor Abishek geheim zu halten, bis sie den richtigen Moment gefunden hatten, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Rabin machte sich Sorgen über die Reaktion des Königs, da er sich seinem Befehl widersetzt hatte, alle romantischen Beziehungen zu Zarya zu unterbinden. Sie hatte gezögert, doch sie wollte ihr erstes Treffen mit dem König nicht ruinieren. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würden sie es ihm sagen.
Yasen und Miraan hatten zugestimmt, mitzuspielen. Zarya wollte niemanden anlügen, aber es war das Beste und nur vorübergehend.
»Wir werden es ihm bald erzählen«, versicherte Rabin ihr und schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr.
»Dann solltest du mich wohl besser loslassen«, flüsterte sie.
Er hielt mit seiner Hand in der Luft inne, und seine Augen funkelten, als er nickte und sich zurückzog. Die Kälte traf sie, und seine Abwesenheit hinterließ eine Leere, die nichts dazu beitrug, ihre Anspannung zu lindern.
Er trat zurück. »Es wird schwierig, dich nicht zu berühren.«
»Wir werden immer die Gedankenebene haben«, versprach sie.
Er nickte, doch auch wenn er ihr einen sanften Blick schenkte, konnte sie seine Anspannung deutlich an den markanten Linien seines Kiefers erkennen.
Rabin wandte sich an Yasen und Miraan. »Seid ihr beide noch einverstanden?«
Yasen hob die Hände. »Was immer ihr braucht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es verstehe, aber du wirst deine Gründe haben.«
»Danke«, sagte Rabin, drückte eine Handfläche an seine Brust und senkte das Kinn. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Zarya zu. »Bereit?«
»Bitte«, sagte Yasen. »Mein Schwanz friert gleich ab.«
Sie grinsten, als er demonstrativ seinen Schritt zurechtzupfte, bevor er das Dach überquerte. Die Windböen heulten über die Berge. Der Klang erinnerte Zarya an Geister. Sie hob den Blick, betrachtete den blassen Himmel, blinzelte zu der Burg und ihren hohen Türmen hinauf. Winzige silberne Blitze wurden von den Fenstern reflektiert.
Von hier oben konnte sie die Stadt nicht sehen, doch die Geräusche der Menschen, die ihrem Alltag nachgingen, drangen zu ihnen herauf.
Der Wind peitschte, zerrte an ihrem langen Wollmantel und heulte in ihren Ohren, fast so, als wolle er ihr eine Botschaft übermitteln. Oder vielleicht eine Warnung.
Sie schüttelte das Gefühl ab. Sie war nur nervös.
Zwei Wachen waren an dem Eingang stationiert. Sie verneigten sich und begrüßten Rabin, bevor sie sich Zarya und den anderen zuwandten.
»Willkommen zu Hause, Lord Ravana«, sagte einer von ihnen, als sie zur Seite traten und die Tür öffneten.
Rabin bedeutete Zarya, reinzugehen, und sie traten in das dunkle Innere.
»Hier entlang«, sagte Rabin und führte sie zu einer schmalen Wendeltreppe. »Ich bin sicher, dass sie uns kommen gesehen haben und schon auf uns warten.«
Er holte tief Luft und hielt kurz inne, bevor er die Treppe hinabstieg. Zarya zögerte noch einen Moment, bevor sie ihm folgte, ihr Magen verkrampfte sich vor Nervosität.
Warme Luft stieg auf, legte sich um sie wie eine Umarmung. Die schwarzen Steine waren hart unter ihren Füßen, und sie stützte sich mit der Hand an der Wand ab, während sie eine Stufe nach der anderen nahm. Sie spürte die tiefe Kälte, die in jeder Ritze und Spalte herrschte, hörte das Klappern von Yasen und Miraan hinter sich und war dankbar, dass die beiden dabei waren.
Rabins dunkler Kopf drang immer weiter in die Tiefe vor, und sie hoffte, dass er mit alldem recht hatte, hoffte, dass sie keinen großen Fehler gemacht hatte.
Als sie unten ankamen, wurden sie von einem Vanshaj mit silbernem Haar begrüßt, der einen maßgeschneiderten schwarzen Sherwani trug, mit den Händen hinter dem Rücken und hocherhobener Nase dastand und von weiteren Wachen umgeben war.
Zarya schluckte, als sie die Sterne um seinen Hals sah. Der Anblick brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie hatte so viele Monate mit Leuten verbracht, die sich für die Freiheit der Vanshaj eingesetzt hatten, aber dieser Anblick war eine Erinnerung daran, dass ihr Handeln nur ein winziger Teil eines viel größeren Kampfes war, den sie bald zu Ende bringen musste. Sie konnte nicht aufgeben, was sie begonnen hatten. Sie würde diesen Kampf niemals aufgeben.
»Omar«, sagte Rabin in höflichem, aber emotionslosem Tonfall.
»Mylord, Ihr habt Gäste mitgebracht«, antwortete Omar und musterte Zarya und ihre Begleiter mit kritischem Blick.
»Ich entschuldige mich, dass ich Euch nicht vorgewarnt habe«, antwortete Rabin.
Omar schnaubte. »Was geschehen ist, ist geschehen, aber ich hoffe, dass wir das nicht zur Gewohnheit werden lassen. Ich werde mich um Eure Zimmer kümmern.«
»Könntest du sie bitte in meinem Flügel unterbringen? Wir haben alle viel durchgemacht, und ich würde es vorziehen, wenn sie in meiner Nähe bleiben.«
Omar nickte.
»Vielen Dank. Wo ist der König?«, fragte Rabin.
»Im Thronsaal, Mylord«, antwortete er und beäugte Zarya, Yasen und Miraan erneut. »Er ist sehr gespannt darauf, Eure Begleiter kennenzulernen.«
»Hier entlang«, sagte Rabin und bog nach links ab, um sie durch die geraden und geordneten Korridore zu führen.
Unter ihren Füßen erstreckte sich schwarzer Stein, und Zarya betrachtete die vielen bunten Wandteppiche an den dunklen Wänden, von denen einige mit geometrischen Mustern bestickt waren, andere mit organischen Motiven wie Blumen und Ranken, und wieder andere zeigten eine große Stadt inmitten der Berge, in deren lebhaften Straßen sich die unterschiedlichsten Personen tummelten. Ihr Blick fiel auf einen riesigen silbernen Tempel, über dem ein Stern schwebte, doch sie gingen weiter, bevor sie ihn genauer betrachten konnte.
Die hohen Decken bestanden aus gewölbtem Glas, dessen Ränder mit Schnee bedeckt waren und den Blick auf den blassen Himmel freigaben. Zarya erkannte die geschäftige Stadt Andhera und den Markt darunter.
Rabin warf ihr einen Seitenblick zu. Sie wollte seine Hand nehmen, doch um die Fassade aufrechtzuerhalten, mussten sie sowohl in Gegenwart des Königs als auch seiner Untertanen Abstand halten. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, ihre Fingernägel gruben sich in die Handflächen.
Sie verstand Rabins Vorbehalte, aber es schmerzte sie dennoch, auf eine Weise, die viel komplizierter als ihre Gefühle war.
Nach einigen Minuten bogen sie schließlich um eine Ecke in einen Flur ein, der so breit war, dass leicht ein halbes Dutzend Wagen nebeneinander Platz gefunden hätten. Am Ende stand ein massiver schwarzer Bogen, der den Eingang zu einem großen Raum dahinter umrahmte.
»Bist du bereit?«, fragte Rabin.
Zarya schluckte schwer. Sie war so bereit, wie sie es nur sein konnte.
Sie setzten ihren Weg fort, gingen unter dem Bogen hindurch in einen weitläufigen Raum mit hohen Fenstern, die sich über mehrere Stockwerke erstreckten. Schwarze Samtvorhänge fielen auf den silbernen Fliesenboden, die gewölbte Decke war mit dicken silbernen Balken verziert und mit Hunderten von Farben bemalt, die eine große Schlacht darstellten.
Sie konnte nicht anders, als nach oben zu starren und sich zu fragen, wer so viele Stunden damit verbracht hatte, ein solches Meisterwerk zu schaffen. Es war atemberaubend, doch sie interessierte sich nicht wirklich für alte Schlachten, und ihr Interesse war nur gespielt, um das Unvermeidliche hinauszuzögern.
Mit einem tiefen Atemzug zwang sie ihren Blick nach vorne. Plötzlich verschwanden die Luft und die Geräusche im Raum. Sie machte einen Schritt, und das Geräusch ihrer Stiefel auf den Fliesen war so laut, dass es geradezu in ihrem Körper widerhallte.
Am anderen Ende des Raumes stand ein massiver schwarzer Thron. Er war aus einem Marmor gefertigt, der mit silbernen und goldenen Adern durchzogen war. Angesichts des prächtigen Raumes war er schlicht, aber majestätisch und strahlte große Macht und Einfluss aus.
Zarya blieb stehen. Plötzlich konnte sie keinen weiteren Schritt mehr machen.
Da war er. Er saß auf seinem Thron, die Haltung lässig, ein Bein über das andere geschlagen.
Abishek. König von Andhera. Ihr Vater.
Er setzte sich aufrechter hin, umfasste die Armlehnen, während sie sich aus der Entfernung musterten.
Sie wusste nicht, was sie sich vorgestellt hatte.
Jemanden mit denselben Gesichtszügen. Jemanden mit denselben dunklen Haaren und Augen. Was sie sehen wollte, war etwas, das bewies, dass sie zu ihm gehörte. Etwas, das ohne jeden Zweifel bestätigte, dass sie hierhergehörte.
Sie spürte, wie Yasen und Rabin zu beiden Seiten einen halben Schritt hinter ihr standen und auf ihre Reaktion warteten. Sie setzte einen weiteren Fuß vor den anderen, während der König langsam von seinem Stuhl aufstand. Zarya bemerkte kurz die Frau in Kampfuniform, die mit verschränkten Armen und breitbeinig links von ihm stand, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Abishek richtete.
Während der König sie eingehend beobachtete, näherte sie sich weiter, blieb dann aber ein paar Schritte vor dem Podium stehen, und sie starrten sich an.
Als sie die Form seiner Nase und seines Mundes betrachtete, wurde ihr klar, dass das die Merkmale waren, die sie geerbt hatte. Dieser Mann war ein Teil von ihr.
Vielleicht hatte sie insgeheim noch nicht geglaubt, dass irgendetwas davon wahr war. Vielleicht hatte ein kleiner Teil von ihr bis zu diesem Moment noch gezweifelt.
Aber plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr Herkommen immer unvermeidlich gewesen war, ungeachtet ihrer Vorbehalte oder Rows Warnungen. Sie hatte zu viel Zeit ihres Lebens damit verbracht, sich eine Familie zu wünschen, hatte ignoriert, dass er lebte und auf sie wartete.
»Vater«, flüsterte sie.

					[image: ]

					Kapitel 2

				Das Wort schien in der Luft zu hängen und zu etwas Greifbarem zu werden, dicht, aber formbar, je nachdem, in welche Richtung der Wind wehte. Es hielt sie am Boden, verband sie mit dem Schnee, den Bergen und dem kalten Wind, der über die Tundra heulte.
Vater.
Da stand er und blinzelte, als würde er versuchen, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie echt war. Er trug eine schwarze Lederhose und eine schwarze Kurta, sein welliges Haar streifte seine Schultern.
Wie bei allen Aazheri täuschte sein Aussehen über sein Alter hinweg, aber sie alterten doch, wenn auch langsam. Feine Falten zeichneten sich auf seiner Stirn ab und umspielten die Augenwinkel. Er war mindestens so alt wie Row – fast uralt –, was sein unendlicher, durchdringender Blick verriet.
»Es gibt Neuigkeiten aus Gi’ana«, sagte Rabin, verbeugte sich und presste eine Faust auf seine Brust. »Und wie du sehen kannst, habe ich auch ein paar Besucher mitgebracht, über deren Anwesenheit du dich sicher freuen wirst.«
»Ist sie das?«, fragte Abishek und musterte Zarya von Kopf bis Fuß. »Zarya?«
Sie nickte, und Tränen schwammen in ihren Augen, als sie plötzlich das seltsame Verlangen verspürte, zu weinen.
Langsam stieg Abishek die Podeststufen hinunter und hielt inne, fast so, als hätte er Angst, sich ihr zu schnell zu nähern. Sie reagierte darauf, indem sie selbst noch ein Stück näher trat.
»Ich freue mich sehr«, flüsterte er, stieg eine weitere Stufe hinunter und dann noch eine. Während er sich langsam näherte, musterte er ihr Gesicht. Sie spürte, wie er sie genau betrachtete.
Augen. Nase. Mund.
Haare. Kopf. Gesicht.
Er blieb stehen und neigte den Kopf.
»Du siehst genauso aus wie sie«, sagte er, aber sie konnte nicht einschätzen, ob das nun etwas Gutes oder Schlechtes war.
Sie verzog reumütig die Lippen. »Das habe ich schon öfter gehört.«
Abishek stieß ein leises Schnauben aus, das fast wie ein Lachen klang. »Bemerkenswert. Absolut bemerkenswert. Als Rabindranath mir von deiner Existenz erzählt hat, konnte ich es kaum glauben. Vielleicht habe ich mich nicht getraut. Ein Kind. Obwohl du bereits eine erwachsene Frau bist.«
Zarya nickte. »Ich wusste bis vor ein paar Monaten auch nichts von dir.«
»Wegen Row«, sagte der König. »Und wegen Asha, nehme ich an. Ja. Ich verstehe. Rabindranath hat mir alles erzählt.«
Sie sah Rabin an, der sein Kinn senkte.
»Hat er sich gut um dich gekümmert?«, fragte Abishek als Nächstes.
Auch bei dieser Frage konnte sie den Tonfall nicht deuten. »Ja. Abgesehen davon, dass ich nicht von seinem Blut bin, ist er in jeder Hinsicht mein Vater.«
Sie wusste nicht, warum sie das sagte, aber die unterschwellige Bedeutung blieb nicht unbemerkt, wie die engen Züge um den Mund des Königs verrieten.
Vielleicht testete sie bereits, wie weit sie gehen konnte. Er hatte sie nicht freiwillig verlassen, aber er musste einige Hürden überwinden, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Trotz ihrem Wunsch nach einer leiblichen Familie musste sie auf der Hut bleiben.
Rabin vertraute ihm, und sie vertraute auf seine Annahme, dass er ihr kein Leid zufügen würde, aber sie durfte nicht naiv sein. Row und ihre Mutter hatten aus gutem Grund diese schrecklichen Dinge geglaubt, und sie wäre dumm, sie völlig zu ignorieren. Aber sie konnte das Loch in ihrem Herzen nicht leugnen, das verzweifelt ihren einzigen lebenden Elternteil kennenlernen wollte. Vermutlich würde es den meisten so gehen.
»Dann bin ich ihm dankbar. Und ich bin … wirklich froh, dass du hier bist«, sagte Abishek.
Zarya entging nicht das Zittern in seiner Stimme. Freute er sich, sie zu sehen? Spürte er auch diesen sehnsüchtigen Schmerz in seiner Brust?
»Bitte sag mir, dass du bleibst. Ich würde dich sehr gern besser kennenlernen.«
Zarya wechselte einen Blick mit Rabin.
»Ja, aber nur für kurze Zeit«, antwortete sie. »Ich werde sehr bald wieder in Ishaan gebraucht. Vorerst ist es jedoch am besten, wenn wir uns von Gi’ana fernhalten.«
Abishek wandte seine Aufmerksamkeit schließlich dem Rest ihrer bunten Gruppe zu, sein dunkler Blick berechnend.
»Mir sind Berichte über Unruhen zu Ohren gekommen«, sagte der König. »Geflüster von einer Rebellion.«
»Das ist wahr, und da ist noch viel mehr«, antwortete sie. »Bitte begrüße Prinz Miraan Madan, Teil der königlichen Familie von Gi’ana. Und mein Halbbruder.«
Sie trat zurück, als Miraan sich verbeugte und die Hände vor der Brust zusammenlegte.
»Eure Majestät«, sagte er. »Wir danken Euch, dass Ihr uns in unserer Not beherbergt.«
Abishek zog die Augenbrauen zusammen, was sie nur als Unbehagen deuten konnte.
Sie deutete auf Yasen. »Und das ist Leutnant Yasen Varghese. Ehemaliger Kommandant der Armee von Daragaab und mein Freund.«
Abishek musterte Yasen und nickte dann, bevor er sich mit vor der Brust gefalteten Händen vor ihm verbeugte. »Jeder Freund meiner Tochter ist in Andhera willkommen.«
Tochter.
Es kam ihr seltsam vor, ihn das so beiläufig sagen zu hören, als wäre es völlig selbstverständlich.
Yasen verbeugte sich. »Danke.«
Abishek drehte sich um und deutete auf die Frau, die auf dem Podium stand. »Und darf ich dir Ekaja Bhari vorstellen, die Kommandantin meiner Armeen.«
Irgendwie überraschte es Zarya überhaupt nicht, dass diese grimmige Frau Abisheks Kommandantin war.
Ekaja schlenderte die Stufen hinab, eine Hand um den Griff des Schwertes an ihrer Hüfte gelegt. Sie blieb vor Zarya stehen und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ihr pechschwarzes Haar war zu einem hohen Zopf geflochten. Ihre dunklen Augen waren mit schwarzem Kajal umrandet, und sie trug eng anliegende schwarze Lederkleidung, die deutlich zeigte, wie viele Stunden sie im Trainingsring verbracht hatte. Ihre Gesichtszüge und die hohen Wangenknochen würden in jedem Raum, den sie betrat, die Blicke auf sich ziehen.
»Du bist also der Grund dafür, dass er so launisch ist«, sagte Ekaja mit einem Grinsen und deutete mit dem Daumen in Rabins Richtung.
Zarya sah Rabins finsteren Blick, öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. »Vermutlich?«
Ekaja stieß ein lautes, heiteres Lachen auf Rabins Kosten aus, und Zarya beschloss, dass sie diese Frau schon jetzt mochte.
»Nun, es ist schön, dich endlich persönlich kennenzulernen«, sagte sie, bevor sie sich wieder ihrem König zuwandte.
»Ich fürchte, wir hatten keine Zeit, ein größeres Festmahl vorzubereiten«, sagte Abishek. »Omar ist ziemlich verärgert, aber er wird es überleben. Ich hoffe, ihr schließt euch uns dennoch für ein bescheidenes Abendessen an.«
»Sehr gern«, sagte Zarya und nickte Yasen und Miraan zu.
»Wunderbar.« Abishek klatschte zweimal laut in die Hände.
Omar tauchte wie aus dem Nichts auf. Wieder konnte Zarya ihren Blick nicht von seinem Sternenhalsband abwenden. Abishek bemerkte es und runzelte die Stirn. Sie blickte schnell weg und schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es echt wirkte. Sie spürte, dass sie vorsichtig sein musste, wenn sie ihre Rolle in der Vanshaj-Rebellion offenbarte.
Nach einem weiteren Moment wandte er sich an Omar. »Wir sind bereit für das Abendessen.«
Omar verbeugte sich tief und presste die Hände aneinander. »Ja, Eure Majestät. Das Solarium ist vorbereitet.«
»Kommt«, sagte Abishek, »lasst uns einander bei Essen und Trinken besser kennenlernen.«
Abishek ging voran, Rabin und Ekaja folgten ihm, wobei sie Blicke austauschten, die Zarya nicht deuten konnte.
Sie ging allein hinter ihnen her, während Yasen und Miraan den Schluss bildeten. Immer wieder sah sie über die Schulter zu Yasen, der ihr eine Reihe vorsichtiger Blicke zuwarf. Alles schien in Ordnung zu sein. Abishek wirkte nicht wie das Monster, das sie sich vorgestellt hatte, und wenn er ihr Böses wollte, warum hätte er sie dann so willkommen geheißen? Er hatte genug Wachen, dass es ein Leichtes gewesen wäre, alle vier bei ihrer Ankunft zu überwältigen.
Auf dem Weg erzählte Abishek ihnen alles über das Schloss und die Kunstwerke um sie herum und erklärte, woher er jedes einzelne Stück hatte. Es war offensichtlich, dass er sich wirklich dafür begeisterte. Sie kamen an weiteren Wandteppichen vorbei, die dieselbe Stadt zeigten, die sie schon zuvor gesehen hatte. Wieder fiel ihr das große, stufenförmige Gebäude aus silbernem Stein auf, über dem ein funkelnder Stern hing. Sie blinzelte, als etwas in den Schichten ihres Unterbewusstseins zerrte. Fast so, als hätte sie selbst schon einmal auf diesen Straßen gestanden.
Sie wollte mehr über die Bilder erfahren, doch kam nicht zu Wort. Was zunächst einigermaßen interessant gewesen war, wurde mit fortschreitender Dauer seines Monologs ermüdend, und ihre Gedanken schweiften ab.
Sie starrte auf Rabins Rücken und seine angespannten Schultern und versuchte, ihre Gedanken auf ihn zu übertragen. Sie wünschte sich, sie hätte in Ishaan mehr geübt, aber es hatte keine Notwendigkeit bestanden. Hätte sie gewusst, dass sie sich in Andhera wiederfinden und ihre Liebe geheim halten müssten, hätte sie sich vielleicht mehr Mühe gegeben, in Gedanken zu kommunizieren, ohne ganz in die Gedankenebene einzutauchen.
Sie erinnerte sich an die Hilflosigkeit, die sie empfunden hatte, als sie auf dem Boden gelegen hatte. Wie sie von ihrer Schwester gequält wurde und gleichzeitig versucht hatte, zu ihm durchzudringen, und nichts als Stille sie empfangen hatte. Gedankenverloren wollte sie nach der Halskette ihrer Mutter greifen, die sie immer um den Hals getragen hatte, doch fand nichts als Leere vor. Dishani hatte sie noch – zumindest nahm Zarya das an. Sie fragte sich, ob es eine Chance gab, sie zurückzubekommen. Es fühlte sich an, als würde ein Teil von ihr fehlen.
Zumindest konnte sie Rabin jetzt spüren. Seine Anwesenheit, tief in den Schichten ihres Unterbewusstseins vergraben. Sie konnte ihn nicht ganz erreichen – es gab hier zu viele Ablenkungen –, aber zumindest fühlte es sich möglich an.
Schließlich erreichten sie eine Reihe von Türen. Eine Wache öffnete sie, und sie betraten ein großes Solarium mit Glasdecke und -wänden. Die Scheiben waren mit Raureif bedeckt, und in den Ecken hatte sich Schnee gesammelt. Zarya blickte hinauf in den blassblauen Himmel und entdeckte sanfte Wolkenfetzen, die über den Horizont zogen.
Dutzende von Pflanzen säumten den Raum, umgaben sie von allen Seiten und milderten die beißende Kälte. In der Mitte stand ein großer Tisch, der unter einer Fülle von Speisen und Getränken ächzte, darum standen sechs Stühle.
Sie fragte sich, was Abishek wohl als Festmahl betrachtete, wenn das hier nur eine einfache Mahlzeit für ihn war.
Sie ließen sich am Tisch nieder, und sie landete zwischen Rabin und Abishek. Sie warf Ersterem einen fragenden Blick zu, doch sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Er schien noch grüblerischer als sonst zu sein.
Als sie Platz genommen hatten, strömten Diener in den Raum, um Wein einzuschenken und Essen zu servieren. Mehr Vanshaj mit tätowierten Halsbändern. Sie füllten ihre Teller mit Kokosnuss-Hühnchen, gewürzten Kartoffeln und pochiertem Fisch in Safranbrühe. Alles sah lecker aus und roch köstlich, doch Zarya war viel zu aufgeregt, um zu essen.
»Jetzt erzähl mir alles«, sagte Abishek. »Ich will jedes Detail über dich wissen, von Anfang an.«
Zarya blickte nervös durch den Raum. »Ich bin mir sicher, dass sie das nicht alles hören wollen.«
»Unsinn«, sagte er. »Das ist mein Tisch, und ich entscheide.«
Sie presste die Lippen zusammen und nickte, bevor sie die wichtigsten Teile ihrer Kindheit erzählte. Abishek stellte viele Fragen, bohrte nach und vertiefte sich in die Einzelheiten ihres Lebens. Sie bemerkte Miraans Interesse, er saß vorgebeugt da, nickte hier und da. Auch Ekaja hing an ihren Lippen, aber auf eine kühle und distanzierte Art und Weise, als würde sie jede Information katalogisieren, falls sie sie später noch einmal brauchen sollte.
Rabin hörte aufmerksam zu, während Yasen aussah, als würde er gleich einschlafen. Er wusste das alles schon, und sie nahm es ihm überhaupt nicht übel.
Als sie ihren Bericht beendete, wirkte Abishek nachdenklich. Die Sonne ging gerade unter, und Diener kamen herein, um die hohen Kerzenleuchter anzuzünden, die den Raum umgaben. Als sich seine folgenden Fragen auf ihre Zeit in Ishaan konzentrierten, erzählte sie ein bisschen davon, was sie dort gemacht hatten und welche Rolle sie in der Rebellion gespielt hatten. Sie erwähnte die Halsbänder, aber nicht, wie sie mit ihrer Magie oder dem sechsten Anker zusammenhingen.
Sie hoffte, das mit ihm unter vier Augen besprechen zu können und ihn in dem Zug auch zu ihren Visionen zu befragen. Umgeben von den anderen wollte sie dieses Geheimnis nicht preisgeben.
Sie beobachtete seine Reaktion auf die Befreiung der Vanshaj, konnte aber seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. In der kurzen Zeit, die sie hier war, hatte sie bereits festgestellt, dass er sehr verschlossen war, außer er entschied aktiv, sich zu offenbaren. Vanshaj-Diener umringten sie, und allein das verriet ihr, wie er zu diesem Thema stand. Aber war er wie die Madans, die sich mit aller Kraft an diese altertümliche Praxis klammerten, oder war er offen dafür, sich von einer anderen Möglichkeit überzeugen zu lassen?
Sie gestand auch, dass sie nach Andhera geflohen waren, weil sie Dishanis Zorn fürchteten und was sie Zarya und Miraan antun könnte.
Abishek nahm das alles gelassen hin, fast so, als hätte er es schon einmal gehört.
»Erzähl mir mehr über eure Masatara- und Paramadharverbindung«, sagte er, faltete die Hände auf dem Tisch und beugte sich vor.
Zarya und der König schauten Rabin an, während sie darauf warteten, dass er die Führung übernahm. Wie wollte er das offenbaren, und wie viel wollte er preisgeben?
»Was möchtest du wissen?«, fragte Rabin.
»Habt ihr vor, das Bandhan zu knüpfen? Kishore könnte mit den Vorbereitungen beginnen, sobald er von einem Auftrag zurück ist, den er gerade für mich erledigt.« Er wandte sich an Zarya. »Er ist mein persönlicher Mystiker.«
Rabins Blick sprang zu Zarya. Er presste die Lippen zusammen, bevor er sich an seinen Mentor wandte. »Wir haben es bereits vollzogen«, sagte Rabin. »In Ishaan.«
Abishek runzelte die Stirn und musterte Rabin eindringlich. »Ich verstehe. Hast du nicht daran gedacht, dich vorher mit mir abzusprechen?«
Rabin sah kurz zu Zarya. Sie biss die Zähne zusammen. Abishek verhielt sich, als würde er ein Kleinkind zurechtweisen und nicht mit einem erwachsenen Krieger sprechen. Dazu passte auch sein Tonfall, und sofort spürte sie wieder dieses intensive Gefühl, das zu ihrer Abwehrhaltung führte.
»Es war notwendig, um die Rebellion zu unterstützen. Und wir wollten es nicht weiter rauszögern.«
Abishek stützte sich auf die Ellbogen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.«
Rabin setzte gerade zu einer Antwort an, vielleicht zu einer Entschuldigung oder zu einer Erklärung, doch Zarya unterbrach ihn. Sie hatte bereits das Gefühl gehabt, dass sie sich vielleicht einmischen musste, wenn es um Rabin und den König ging, und das bestätigte sich nun. »Es war unsere Entscheidung. Wir haben uns dafür entschieden. Gemeinsam. Und unsere Gründe gehen sonst niemanden was an.«
Abisheks Blick wanderte zu ihr, seine Miene wurde ausdruckslos.
Sie starrte ihn an und weigerte sich, etwas anderes als Empörung darüber zu empfinden, dass er sich berechtigt sah, ihre Entscheidungen infrage zu stellen. Er hatte sie erst zehn Minuten zuvor kennengelernt, und Rabin war technisch gesehen nicht einmal sein Untertan oder Bürger dieses Reiches. Sie verstand langsam, warum Rabin ihre Ehe geheim halten wollte.
»Natürlich«, sagte Abishek, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich bin nur überrascht, weil ich dachte, du würdest dir etwas Zeit nehmen, um darüber nachzudenken.« Er sah Rabin an. »Es ist eine ziemlich große Entscheidung. Eine, die weitreichende Konsequenzen haben könnte.«
»Eine, die ich bewusst getroffen habe«, entgegnete Rabin sofort.
Abishek nickte. »Es tut mir leid«, sagte er und wandte sich nun an Zarya. »Vater sein ist neu für mich. Es scheint, als hätte ich noch viel zu lernen.«
Sie nickte ebenfalls und versuchte, ihren Ärger zu zügeln. »Bisher habe ich es allein geschafft.«
»Verzeih mir«, sagte Abishek und legte beide Hände auf sein Herz. »Ich wollte nicht zu weit gehen.«
Zarya musterte ihn einen Moment lang und spürte, dass seine Reue echt war. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Schon gut. Ich bin sicher, wir beide müssen noch einiges lernen.«
»Kishore gilt als der Fähigste seiner Art. Ich hätte euch gerne seine Dienste angeboten«, fuhr er fort.
Sie gab sich Mühe, ein freundliches Lächeln zu zeigen. »Das ist sehr nett, aber wie gesagt, wir haben es gut hinbekommen.«
»Würdet ihr ihm erlauben, die Verbindung zu überprüfen, wenn er zurückkommt? Ich würde es vorziehen, wenn er sicherstellt, dass alles ordnungsgemäß gemacht wurde.«
Zarya öffnete den Mund. Thriti schien mehr als kompetent zu sein, und Zarya war sich sicher, dass die Mystikerin genau wusste, was sie tat.
»Bitte«, bat Abishek. »Das würde mich wirklich glücklich machen.«
Sie nickte. »Klar. Natürlich. Solange Rabin damit einverstanden ist.«
Rabin nickte, und Abishek lächelte. »Wunderbar – er freut sich schon darauf, dich kennenzulernen.«
Zarya wartete darauf, dass er genauer erklärte, warum das so war oder warum es wichtig war, aber stattdessen verlangte er mit einem Handzeichen den Nachtisch. Die nächste Stunde verbrachten sie mit Essen und Trinken, während Abishek Yasen und Miraan zahlreiche Fragen über ihr Leben stellte. Er schien aufrichtig interessiert und um sie alle besorgt zu sein.
Während sie aßen, entspannte sich Zarya langsam. Sie war vor ihrer Ankunft so nervös gewesen, doch der König war ganz anders, als sie erwartet hatte. Ja, er war ein bisschen überfürsorglich und vielleicht auch, in Ermangelung eines besseren Wortes, autokratisch, aber als König lag das nun einmal in seiner Natur.
Außerdem schien er ernsthaft daran interessiert zu sein, sie kennenzulernen, und trotz Rows Warnungen spürte sie nichts Unheimliches oder Seltsames in seiner Anwesenheit. Wie er mit Miraan und Yasen umging, deutete darauf hin, dass sich hinter seiner etwas schroffen Fassade eine aufrichtige Person verbarg.
Als alle satt waren, wandte sich Abishek wieder an Zarya. »Ich würde gern mehr über dein Nachtfeuer sprechen«, sagte er. »Ich bin immer noch ziemlich verblüfft, dass sich Ashas Prophezeiung nach all der Zeit erfüllt hat.«
Zarya zögerte und suchte nach versteckten Bedeutungen in der Frage. Row war sich so sicher gewesen, dass Abishek es auf ihr Nachtfeuer abgesehen hatte.
»Was möchtest du wissen?«, fragte sie vorsichtig.
»Mehr darüber, wie es funktioniert. Wenn du bereit bist, würde ich es gern sehen. Ich habe die Berichte der Ashvins gelesen und wie sie es beschrieben haben. Wie Rabindranath wahrscheinlich schon erklärt hat, habe ich mich schon immer für alle Arten von Magie interessiert. Eine so seltene und uralte Gabe wie diese reizt mich besonders.«
»Das hat er. Ich hätte dann tatsächlich selbst ein paar Fragen dazu.«
»Natürlich. Ich teile gern alles, was ich weiß.« Er klatschte in die Hände. »Ich hoffe sehr, dass ihr alle eine Weile bleiben werdet. Ihr seid willkommen, zu bleiben, so lange ihr möchtet. Innerhalb meiner Mauern seid ihr in Sicherheit.«
Zarya schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie hatte schon erwartet, bei der Begegnung mit ihrem Vater alle möglichen Emotionen zu spüren, doch sie hatte nicht viel Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten, und nun drängten sich all diese Gefühle an die Oberfläche.
Ein sanftes Lächeln umspielte Abisheks Augen, als er sie ansah. Er hob ein Glas und stieß mit allen am Tisch an, zuletzt mit ihr. »Willkommen, meine Tochter. Ich bin so froh, dass du endlich nach Hause gekommen bist.«
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					Kapitel 3

				Rabin war wachsam, seine Schultern waren verspannt. Normalerweise atmete er bei seiner Rückkehr nach Andhera erleichtert auf und genoss die frische, saubere Luft, doch als er ein paar Stunden zuvor die Berge erblickt hatte, hatte ihn eine unheilvolle Vorahnung gepackt.
Beinahe hätte er in diesem Moment kehrtgemacht, doch das wäre lächerlich gewesen. Rows Warnungen waren ihm einfach unter die Haut gegangen und beeinflussten nun seine Wahrnehmung. Außerdem hatten sie im Moment wirklich keinen anderen Ort, an den sie gehen konnten.
Er nahm einen Schluck von seinem Getränk und beobachtete seinen Mentor. Rabin hatte Zarya überzeugt, mitzukommen, doch irgendetwas in seinem Hinterkopf nagte an ihm. Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, sie zu finden und an diesen Ort zu bringen, an dem er so viel Frieden empfand, dass er sich vielleicht zu etwas hatte verleiten lassen, das er niemals hätte tun sollen.
Aber Abishek war mehr als erfreut, Zarya zu sehen, und die Augen des Königs leuchteten, wie Rabin es noch nie zuvor gesehen hatte. Sofort fühlte er sich schuldig für seine negativen Gedanken. Abishek hatte ihm das Leben gerettet. Sicher, er war ein komplizierter Mann, aber kein Monster.
Die Gruppe plauderte weiter, doch Rabin konnte an den dunklen Ringen um ihre Augen erkennen, wie erschöpft Zarya, Yasen und Miraan waren.
Als Rabin einen weiteren Schluck Wein nahm, warf Abishek ihm einen Blick zu, der deutlich machte, dass er unzufrieden war. Rabin war nicht überrascht, wie der König reagiert hatte, als er erfahren hatte, dass sie das Bandhan ohne seine Zustimmung abgeschlossen hatten. Doch wenn er wollte, dass sie warteten, warum hatte er das nicht gesagt, als Rabin sich auf die Suche nach Zarya begeben hatte? Glaubte Abishek etwa, Rabin könne oder wolle keine eigenen Entscheidungen treffen?
»Zarya«, sagte Abishek nach ein paar Minuten. »Du und deine Begleiter müsst erschöpft sein, und ich habe euch viel zu lange beansprucht.«
Zarya schüttelte den Kopf. »O nein, es ist …« Mitten im Satz entfuhr ihr ein Gähnen, das sie mit der Hand verdeckte. »Vielleicht könnten wir doch etwas Ruhe gebrauchen.«
Abishek lächelte sie sanft an. »Natürlich. Omar wird euch zu euren Gemächern begleiten.« Er warf einen Blick zur Tür, wo Omar bereits mit hinter dem Rücken verschränkten Händen wartete.
»Dann gute Nacht«, sagte Zarya und stand auf. »Es war schön, dich kennenzulernen.«
Sie starrte Abishek einen Moment lang an, blinzelte dann und sah zu Rabin. Er erkannte Tränen in ihren Augen und holte tief Luft.
Dann ließen sie den König allein in seinem Solarium zurück. Ekaja marschierte neben Rabin her, ihre Haltung aufrecht, während sie ihm neugierige Blicke zuwarf. Sie wusste, dass er etwas verbarg. Sie konnte ihn wie ein offenes Buch lesen. Ehrlich gesagt war er überrascht, dass Abishek es noch nicht bemerkt hatte, aber er war so von Zarya fasziniert, dass es ihn vielleicht abgelenkt hatte.
Rabin ließ Omar zurück und begleitete Zarya und die anderen zu ihren Zimmern, bevor er sich in sein eigenes zurückzog. Er legte seine Waffen ab und entledigte sich seiner Lederrüstung, sodass er nur noch ein dünnes Baumwollhemd und eine Lederhose trug. Er schüttelte sein Haar aus, dehnte seinen Nacken und zog seine Stiefel aus, bevor er zum Fenster ging. Dort ließ er den Blick über die verschneite Landschaft schweifen, die im Licht der Sterne und des Mondes glitzerte, atmete tief ein und versuchte, seine innere Ruhe zu finden. Doch er konnte sich nicht entspannen. Irgendetwas nagte an ihm, und er wusste nicht, was es war.
Er war einfach nervös. Er hatte sich erhofft, dass ihr Treffen gut verlaufen würde. Und größtenteils war sein Wunsch auch eingetroffen. Abishek wurde immer schnell wütend, wenn er seinen Willen nicht bekam, auch wenn seinem Gegenüber nicht bewusst war, dass er ihn beleidigt hatte.
Rabin spürte einfach die Last und die Verantwortung, Zarya nach Andhera gebracht zu haben. Er hatte versprochen, sie zu beschützen, und hatte es mit jeder Faser seines Wesens gemeint. Jetzt lebte er mit der Pflicht, sie niemals im Stich zu lassen.
Ein scharfes Klopfen ertönte an seiner Tür, und er wirbelte herum. Ekaja wartete nicht auf die Aufforderung, hereinzukommen. Das tat sie nie. Dieses ungeduldige Klopfen war schon mehr, als sie normalerweise aufbrachte. Die Tür schwang auf, und sie schlenderte zum Fenster, während er sich wieder dem Glas zuwandte. Sie blieb neben ihm stehen, und gemeinsam starrten sie in die dunkle, sternenklare Nacht.
»Nun«, sagte sie.
»Nun?«
»Du hast sie hierhergebracht.«
Er sah sie an. »Und?«
Ekaja zuckte mit den Schultern. »Du versteckst etwas vor ihm?«
»Ich verstecke überhaupt nichts«, sagte er etwas zu schnell.
Sie grinste. »Aber klar doch.«
Er rieb sich den Nacken und atmete tief aus. Er hatte Ekaja bereits zu viel über Zarya erzählt, doch er vertraute darauf, dass sie seine Geheimnisse für sich behalten würde.
Leider war der König viel zu gut darin, Täuschungen zu durchschauen, und Rabin hoffte, dass sie ihre Ehe lange genug geheim halten konnten, um dem König die Neuigkeit behutsam mitzuteilen. Nach seiner Reaktion auf die Vollendung des Bandhan ohne seine Zustimmung war Rabin besorgter denn je, weil er sich Abisheks Befehlen widersetzt hatte.
»Das geht nur uns was an und hat nichts mit dem König zu tun.«
Ekaja nickte. »Dann hoffe ich, dass dir bewusst ist, was du tust. Ich weiß, dass er dir einen Befehl erteilt hat.«
»Einen völlig unangebrachten«, knurrte Rabin.
Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Sie ist hübsch.«
Rabin seufzte. »Ich weiß. Ich habe sie nicht verdient.«
»Entspann dich«, antwortete sie mit einem Lachen. »Es ist offensichtlich, dass sie in dich verliebt ist, aus welchem Grund auch immer.«
Rabins Herz zog sich bei diesen Worten zusammen.
»Aber jetzt verstehe ich, warum du so launisch wegen ihr warst. Ich meine, noch launischer als sonst.«
Er lachte trocken, und sie verfielen in eine vertraute Stille.
Es klopfte erneut an der Tür, diesmal etwas zögerlicher. Rabin durchquerte den Raum und öffnete die Tür.
»Feuerfunke«, flüsterte er, und das Engegefühl in seiner Brust löste sich schlagartig.
»Ich wollte dir eine gute Nacht wünschen«, sagte sie und schaute an ihm vorbei.
Ekaja stand mit verschränkten Armen da und musterte sie mit ihrem gewohnt durchdringenden Blick.
»Hi«, sagte Zarya. »Wir hatten beim Abendessen nicht viel Gelegenheit zu reden. Schön, dich kennenzulernen.«
»Gleichfalls«, antwortete Ekaja. »Ich habe schon viel von dir gehört.«
Zaryas Blick wanderte zu Rabin. »Das ist … schön?«
Ekaja lachte und ging dann zu ihm hinüber, um ihm auf die Schulter zu klopfen. »Zarya, Rabin sagt, du kannst gut mit dem Schwert umgehen.«
Zarya hob eine Augenbraue und musterte Ekaja von Kopf bis Fuß. »Ich kann mich behaupten.«
»Hast du Lust auf ein kleines Duell, nachdem du dich ausgeruht hast?«
Zarya grinste und nickte. »Ja, gern.«
»Perfekt.« Dann warf Ekaja beiden einen Kuss zu, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.
»Sie wirkt temperamentvoll«, sagte Zarya.
Rabin lachte erneut trocken auf. »Du hast ja keine Ahnung.« Dann packte er Zaryas Handgelenk und zog sie an sich. »Ich habe dich vermisst.«
Sie lächelte. »Ich habe dich auch vermisst.«
»Geht’s dir gut?«, fragte er. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja. Ich glaube schon. Es war ein bisschen überwältigend, und er ist auch sehr temperamentvoll, und ich habe keine Ahnung, wie ihr drei hier zusammenleben könnt, ohne dass die Burg implodiert, aber …« Sie hielt inne und sah ihm ins Gesicht. »Es war auch schön.«
Rabin strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und legte seine Hand auf ihre Wange. »Und was wirst du ihm über deine Magie erzählen, wenn er dich danach fragt? Ich weiß, was Row über dein Nachtfeuer gesagt hat …«
Eine gewisse Vorsicht spiegelte sich in ihren Augen wider. »Das ist einer der Gründe, warum ich zugestimmt habe, hierherzukommen. Wenn er so viel über Magie weiß, wie du sagst, habe ich ein paar Fragen, die ich ihm gerne stellen würde.«
Er musste oft daran denken, was sie mit seinen Blumen in Daragaab gemacht hatte. Es fiel ihr offensichtlich schwer, darüber zu reden, aber Rabin war nicht gekränkt, weil sie sich ihm noch nicht anvertraut hatte – er wusste, wie es war, etwas in sich zu tragen, das man noch nicht bereit war, mit anderen zu teilen.
»Und was ist mit dem Vanshaj?«
Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Was glaubst du, wie er reagieren würde, wenn ich ihm alles erzähle? Das Geheimnis ist jetzt gelüftet. Ich verstehe nicht, warum wir verbergen sollten, wozu der sechste Anker oder mein Nachtfeuer fähig sind.«
Rabin atmete schwer aus. »Ich weiß nicht, wie er reagieren wird.«
Zarya neigte den Kopf. »Hast du eine Vermutung?«
»Ehrlich gesagt glaube ich, dass ihn der Prozess mehr als alles andere faszinieren wird. Das könnte seine Vorbehalte übertrumpfen.«
»Dann werde ich darauf setzen. Alles ist besser als die offene Anfeindung von Dishani und den Madans«, sagte Zarya. Sie löste sich aus seiner Umarmung und wandte sich dem Raum zu. Ihr Blick glitt über das Bett und die Fenster, das knisternde Feuer im Kamin. »Hierher hast du mich in jener Nacht gebracht.«
Er antwortete nicht, als sie sich dem Schreibtisch näherte, den sie als Schutzschild zwischen sich benutzt hatten. Sie hob denselben Dolch auf, mit dem sie ihn bedroht hatte, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hielt ihn hoch, drehte ihn nach links und rechts und bewunderte, wie er im Licht schimmerte. Dann schaute sie mit funkelnden Augen zu ihm rüber.
»Was hast du vor, Feuerfunke?«, fragte er mit leiser Stimme.
Sie zwinkerte ihm zu und sah dann zum Fenster raus. Ihr mitternachtsschwarzes Haar fiel ihr in weichen Wellen über den Rücken und reflektierte das orangefarbene Licht des Feuers. Sie drückte eine Hand gegen das Glas.
»Es ist so kalt«, flüsterte sie. Rabin trat hinter sie und legte eine Hand auf ihre Taille. »Aber … wunderschön.«
»Das habe ich auch immer so empfunden«, antwortete er.
Eine Minute lang standen sie einfach nur schweigend da und starrten gemeinsam auf die glitzernde Landschaft. Das war alles, was er sich gewünscht hatte. Zarya an seiner Seite. Irgendwann würden sie Abishek alles erzählen, und dann würde es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben.
»Was hältst du von ihm?«, fragte Rabin schließlich.
Sie sah auf. »Er ist nicht so, wie ich erwartet habe. Er schien sich wirklich zu freuen, mich kennenzulernen.«
»Das tut er auch«, sagte Rabin und meinte es ernst. »Du hast ihn heute sehr glücklich gemacht.«
»Seine Reaktion auf unser Bandhan war ein bisschen seltsam.«
»Er hat gern die Kontrolle. Und es sieht aus, als wäre er schon jetzt besitzergreifend, was dich angeht.«
Sie nickte. »Ich bin es ja leider gewohnt, dass Männer denken, sie wüssten, was das Beste für mich ist«, sagte sie. Es lag keine Bitterkeit in ihrer Stimme, aber er verstand, wie sie empfand.
»Und was jetzt?«, fragte sie. »Du wolltest es geheim halten. Wie wird er reagieren, wenn er herausfindet, dass wir auch ohne sein Wissen geheiratet haben?«
Rabin sah sie bedauernd an. »Wahrscheinlich genauso.«
Sie schüttelte den Kopf. »Also sollten wir uns überlegen, wie wir es ihm sagen, denn wir können es nicht ewig geheim halten.«
»Falls wir es ihm sagen.«
Zarya runzelte die Stirn. »Willst du das nicht?«
»Lass uns das einfach spontan entscheiden, okay?«
Sie sah ihn fragend an. »Das Ganze kommt mir ein wenig seltsam vor.«
Er nickte. »Das verstehe ich. Wir werden alle etwas Zeit brauchen, um uns daran zu gewöhnen.«
»Weiß Ekaja davon?«
Er neigte den Kopf. »Sie … hat einen Verdacht.«
»Und sie wird es für sich behalten?«
Er nickte. »Wir sind seit vielen Jahren befreundet. Wir können ihr vertrauen.«
»Okay. Und was jetzt? Ich sollte wohl in mein Zimmer zurückkehren, um den Schein zu wahren.«
Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich werde jeden Moment hassen, in dem du nicht an meiner Seite bist.«
Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln und reckte sich dann, um ihn zu küssen. »Gut, dass wir unsere Träume haben. Ich liebe dich.«
Als sie weg war, ging Rabin zurück zum Fenster, starrte hinaus und atmete schwer aus. Das war es, was er gewollt hatte. Das war es, was er seit Monaten geplant hatte.
Aber warum fühlte sich dann plötzlich alles so falsch an?
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					Kapitel 4

				Nachdem sie Rabins Zimmer verlassen hatte, ging Zarya über den Flur zu ihrem eigenen Zimmer. Es war ähnlich wie seins, mit einem großen schwarzen Bett und samtbezogenen Stühlen und Diwanen, dazu weiche Teppiche aus bunten Fäden, mit Gold verwebt.
Sie löste die Schnürsenkel ihrer Stiefel und streckte ihre Zehen, bevor sie ihre Hände am Feuer wärmte. Jemand hatte die Bettdecke zurückgeschlagen und einen Stapel Kleidung an das Fußende gelegt. Sie fand einen warmen Pyjama, Socken und einen dicken Bademantel, die alle offensichtlich für dieses Klima gemacht waren.
Nach einer heißen Dusche zog sie sich um, kroch unter die Decke und machte sich bereit, Rabin in der Gedankenebene zu suchen. Sie war erschöpft und erholte sich noch immer von dem, was ihre Schwester ihr angetan hatte, aber sie sehnte sich nach der Gewissheit, ihn in ihren Träumen zu sehen, und sei es nur für einen Moment.
Anstelle ihres üblichen Waldes nahm sie sich ein Beispiel an ihm und stellte sich dieselben kalten, verschneiten Berge vor, in die er sie vor Wochen gerufen hatte, denselben Fellteppich. Dabei visualisierte sie sich selbst und Rabin in dicker, warmer Kleidung.
Es dauerte nicht lange, bis sie unter freiem Himmel stand und der Wind an ihren Haaren zerrte. Rabin wartete bereits ein paar Meter entfernt, den Kopf geneigt und die Augenbrauen hochgezogen. Jedes Mal, wenn er das tat, wurden ihr die Knie weich.
»Als du gesagt hast, wir sehen uns später, habe ich gehofft, es wäre in einer Umgebung, die etwas besser zum Nacktsein geeignet ist«, sagte er.
Zarya lachte, ging auf ihn zu, und er schloss sie in seine Arme. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich bin müde und wollte nur noch einen Gutenachtkuss.«
Er grinste. »Was immer du willst, Feuerfunke.«
Er beugte sich vor und presste seine Lippen auf ihre. Trotz der Kälte und der eisigen Brise, die ihr die Haare zerzauste, drang seine Wärme in ihr Blut und erwärmte sie von innen. Sein Kuss war langsam und sanft, aber gleichzeitig innig, seine Zunge erkundete ihren Mund, und ihre Lippen verschmolzen miteinander. Es war der Kuss, den sie nach all der Unsicherheit der vergangenen Woche gebraucht hatte. Es war ein Kuss, der sie daran erinnerte, was real war – unerschütterlich und beständig wie die Sterne, die am samtenen Nachthimmel funkelten.
Dann spürte sie ein seltsames Ziehen in ihrem Inneren. Als würde sich etwas hinter ihrem Bauchnabel verhaken, das sie mit einem Ruck zurückriss. Rabin verschwand, und die Welt um sie herum löste sich in verschwommenen Farbtupfern auf.
Plötzlich stand sie an einem anderen Ort. Doch es war nicht die Gedankenebene. Es war nichts, was sie wiedererkannte. Sie befand sich in einem kleinen runden Raum, dessen Ecken mit Staub und Schmutz bedeckt waren.
Eine Frau kauerte auf dem Boden, lehnte sich an die Wand, die Knie angezogen und die Arme darum geschlungen. Sie zitterte in ihren abgetragenen Lumpen, und ihr dunkles Haar hing dünn und strähnig über ihren vernarbten, knochigen Schultern.
Zarya blinzelte und versuchte, den seltsamen Anblick zu verarbeiten, versuchte, näher heranzutreten, aber sie konnte nur zusehen. Langsam drehte sie sich im Kreis, in der Hoffnung, sich zu orientieren. Aus dem Augenwinkel sah sie einen hellen goldenen Schimmer. Sie drehte sich um und erblickte eine Frau in einem goldenen Sari mit dunklem, wallendem Haar, deren gebräunte Haut strahlte, als würde die Sonne sie von innen heraus erleuchten.
Zarya blinzelte, und dann war sie verschwunden. Wieder drehte sie sich um und stand vor der zusammengekauerten Frau.
Zarya versuchte, nach ihr zu greifen, aber es gelang ihr nicht.
»Hallo?«, rief sie mit ferner, hohler Stimme, die im Nichts verhallte.
Dann blickte die Frau auf und starrte Zarya mit trüben, leeren Augen an.
Ihr Atem stockte, und ihr Herz setzte beinahe aus.
Sie kannte dieses Gesicht.
Einen Moment später schüttelte sie jemand.
»Zarya?«, fragte Rabin mit rauer Stimme. »Geht’s dir gut?«
Sie riss die Augen auf und befand sich nun wieder in der Burg ihres Vaters. Rabin beugte sich über sie, im Schlafanzug, seine Augen wild vor Sorge.
»Geht’s dir gut?«, fragte er erneut. »Was ist passiert?«
Sie krallte sich an seinen Arm, grub die Finger in seine Haut. Sie waren unmittelbar vor diesem seltsamen Traum aus der Gedankenebene gerissen worden. Sie rieb sich den Bauch und erinnerte sich an den Haken, der dafür verantwortlich gewesen war. »Ich bin mir nicht sicher. Hast du das auch gespürt?«
Er ließ sich neben ihr auf die Decke fallen. »Ja. Als würde uns etwas auseinanderreißen.«
Sie atmete schwer aus. »Erinnerst du dich, etwas Ähnliches im Handbuch gelesen zu haben?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Versuch es noch einmal. Schau, was passiert.«
Sie nickte und schloss die Augen, um nach dem schimmernden Punkt in der Gedankenebene zu suchen, der seine Anwesenheit verriet, doch sie konnte ihn nicht finden. Sie sah nichts als Dunkelheit. Einen Moment später öffnete sie die Augen wieder. »Sie ist weg.«
»Was meinst du damit, sie ist weg?«
Sie runzelte die Stirn. »Es ist wie damals, als ich mit Dishani im Palast war. Ich kann sie nicht mehr spüren. Es ist einfach leer.«
»Aber deine Magie funktioniert noch?«, fragte er.
Sie überprüfte ihre Anker. »Ja, damit ist alles in Ordnung.«
Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Was hat das zu bedeuten?«
»Vielleicht können wir den König auch dazu befragen.«
Rabin fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Ja, vielleicht.« Sein Gesichtsausdruck war zurückhaltend, seine Augen dunkel vor Kummer.
Sie nahm seine Hand und drückte sie. Eine Weile saßen sie schweigend da, beide in ihre Gedanken versunken.
»Das gefällt mir nicht«, sagte sie schließlich leise. »Ich hasse es, von dir getrennt zu sein.«
Er legte eine Hand auf ihre Wange. »Ich bin direkt auf der anderen Seite des Flurs. Dir kann hier nichts passieren, versprochen.«
Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ja. Ich bin nur ein bisschen aufgewühlt. Das war … schrecklich.«
»Wir werden der Sache auf den Grund gehen.« Er drückte seine Lippen auf ihre und stieg dann aus dem Bett. »Gute Nacht«, sagte er, beugte sich vor, um ihr noch einen Kuss auf die Schläfe zu geben, und verweilte dort, als könne er sich nicht von ihr trennen.
Dann richtete er sich auf, drehte sich um und warf ihr einen letzten Blick zu, bevor er die Tür hinter sich schloss.
Nachdem er gegangen war, starrte sie noch lange in den dunklen Raum. Die Vorhänge waren offen und gaben den Blick auf sanft vom Himmel fallende Schneeflocken frei. Sie rieb sich wieder den Bauch.
Es schien, als würde in letzter Zeit alles schiefgehen.
Schließlich legte sie sich wieder hin und zog sich die Decke bis zum Kinn. Da erinnerte sie sich an die Vision von der Frau, die in der Ecke des Steinturms kauerte. Sie war von Narben übersät, ausgehungert, dem Tod geweiht oder Schlimmeres.
Jemand hatte sie verletzt.
Zarya erinnerte sich an den Moment, als die Frau aufgeblickt hatte. Sie kannte diese dunklen Augen mit der Falte zwischen den Augenbrauen. Dieses Gesicht, das ihrem so sehr ähnelte.
Es klang unmöglich.
Lächerlich.
Aber sie war sich fast sicher, dass diese Frau … ihre Mutter gewesen war.
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					Kapitel 5

				Zarya wurde wach, als jemand wie wild an ihre Tür hämmerte.
Trotz all ihrer Sorgen und Bedenken hatte sie überraschend gut geschlafen. Sie war mit dem Bild ihrer Mutter und ihrem gequälten Blick und dem Heulen des Windes eingeschlafen, das sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf gewiegt hatte.
»Zee!«, rief Yasen. »Zee!«
»Was!«, schrie sie. »Ich habe geschlafen!«
Die Tür schwang auf und gab den Blick auf Miraan und Yasen frei. Ihr Halbbruder hielt ein Stück Papier in der Hand.
»Ich habe nicht gesagt, dass ihr reinkommen könnt«, murrte Zarya, während sie die Decken höher zog, um sich vor der morgendlichen Kälte zu schützen. Als sie eingeschlafen war, hatte das Feuer noch mit knisternden Holzscheiten gebrannt, jetzt schwelte nur noch die Glut.
»Wir haben einen Brief aus Ishaan erhalten«, erklärte Miraan.
Er überflog die Seite, während er auf und ab ging und sich mit der Hand durch das dunkle Haar fuhr. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war er so stoisch und gelassen gewesen, doch sie erkannte allmählich, dass das nur eine Fassade gewesen war. Er war genauso emotional wie sie.
»Und?«, fragte Zarya. »Was ist los? Ist etwas passiert?«
»Die Stadt versinkt im Chaos. Sie zerstören ganze Gebäude. Meine Familie fürchtet um ihr Leben.« Die Verzweiflung in seiner Stimme war deutlich zu hören, während er weiter auf und ab ging und die Nachricht las, als könnte er zwischen den Zeilen weitere Antworten finden. »Ich bin schuld daran. Ich habe das alles verursacht.«
Zarya gab sich geschlagen und schob die Decke beiseite. Sie stand auf und griff nach ihrem Bademantel. »Das hast du nicht. Das ist das Ergebnis ihrer Handlungen, nicht deiner. Wir haben nur auf die Situation reagiert, die sie geschaffen haben.«
»Aber ich war Teil davon«, klagte er. »Ich habe zugelassen, dass diese Grausamkeit jahrelang ungehindert gedeihen konnte, bevor ich versucht habe, etwas dagegen zu unternehmen. Ich bin mitschuldig, und als es nicht mehr schlimmer kommen konnte, habe ich mich aus dem Staub gemacht.«
»Ich bin kein Experte, aber ich würde nicht sagen, dass es ›nicht mehr schlimmer kommen konnte‹«, mischte sich Yasen ein und ließ sich in einen Sessel am Kamin fallen.
Das brachte ihm einen bösen Blick von Miraan ein, während Zarya seufzte und sich eingestand, dass Miraan genau genommen nicht ganz unrecht hatte. Aber er machte sich schon genug Vorwürfe.
»Also, was willst du machen?«, fragte Yasen und setzte sich aufrecht hin.
»Wir müssen zurück«, verkündete Miraan und fuhr sich erneut mit der Hand über das Gesicht. »Ich weiß, warum wir geflohen sind, aber ich kann mein Zuhause nicht in diesem Chaos zurücklassen. Nichts davon wäre passiert, wenn ich den Phönix nicht finanziert hätte.«
Yasen presste die Lippen zusammen, und Zarya erkannte die Sorge, die in seinen grauen Augen aufblitzte. Miraan bedeutete ihm mittlerweile etwas, auch wenn er das wahrscheinlich nicht zugeben würde.
»Dishani wird dich töten, wenn du dich Ishaan auch nur näherst. Du hast deine Rolle bei der Finanzierung des Widerstands gestanden. Was ziemlich dämlich war, wenn ich das mal so sagen darf«, sagte Yasen.
Miraan warf ihm einen traurigen Blick zu. »Ich hatte keine Wahl. Ich konnte es nicht länger verheimlichen, und wie ein Feigling hier sitzen, während meine Heimat kurz vor dem Zusammenbruch steht, kann ich auch nicht. Ich könnte nicht mit mir selbst leben, wenn die Stadt fällt oder meiner Familie etwas zustößt.«
»Es ist zu gefährlich«, argumentierte Yasen. »Du wirst dich noch umbringen.«
Miraan atmete frustriert aus, als er sich auf den Stuhl gegenüber von Yasen fallen ließ. Er beugte sich vor, stützte seine Ellbogen auf die Knie und zerknüllte den Brief in seiner Hand.
Erneut klopfte es an der Tür, und alle schauten auf.
Miraan lehnte sich zurück und bedeckte seine Augen mit einer Hand.
Zarya öffnete die Tür und stand einer Vanshaj-Dienerin gegenüber.
Sie musste ihre Situation mit Abishek besprechen. Was würde er sagen, wenn er die wahre Stärke des Nachtfeuers verstehen würde? Wie würde er reagieren, wenn sie ihn bitten würde, sie mit der Befreiung der Vanshaj beginnen zu lassen, während sie in Andhera war?
»Frühstück, Eure Hoheit?«, fragte die Frau, die hinter einem Wagen stand, der mit silbernen Tellern und einer Kanne Tee beladen war.
»Hoheit?«, krächzte Zarya und verschluckte sich fast an ihren eigenen Worten.
Die Frau blinzelte, und zwischen ihren braunen Augen bildete sich eine Falte. »Ihr seid die Tochter des Königs, nicht wahr?«, fragte sie etwas zögerlich. »Das behaupten sie jedenfalls im Vanshaj-Flügel.«
Zarya atmete langsam aus. »Ich … ja … ich nehme an, das bin ich. Aber das macht mich nicht zu einer Hoheit.«
Die Frau straffte die Schultern und hob das Kinn. »Es macht Euch zur Prinzessin von Andhera«, stellte sie sachlich fest.
Ohne weitere Anweisungen abzuwarten, schob sie ihren Wagen in den Raum. Ja, theoretisch war Zarya wohl eine Prinzessin. Aber das galt nur auf dem Papier. Der Gedanke war zu weit hergeholt und verwirrend, um ihn zu begreifen.
Die Frau stellte den Wagen in der Mitte des Raumes ab, legte die Hände auf ihr Herz und senkte das Kinn. »Wenn Ihr etwas braucht, bin ich hier, um Euch zu helfen.«
»Wie heißt du?«, fragte Zarya.
»Ich bin Urvi.«
Zarya erwiderte ihre Verbeugung, indem sie ihre Hände zusammenpresste. »Schön, dich kennenzulernen, Urvi.«
»Eure Hoheit«, wiederholte Urvi mit Nachdruck, bevor sie den Raum verließ.
Als Zarya sich umdrehte, grinste Yasen breit, seine Augen funkelten belustigt. Er legte die Hände zusammen und nahm einen sehr ernsthaften Gesichtsausdruck an. »Eure Hoheit«, sagte er mit hochmütiger Stimme.
»Ach, halt die Klappe«, erwiderte sie. »Wir sind nur zu Besuch. Ich bleibe nicht hier, und ich bin keine Prinzessin.«
Yasen kicherte. »Wie du meinst, Zee.«
»Tee?«, fragte sie.
Miraan saß immer noch zusammengesunken auf seinem Stuhl, den Ellbogen auf die Armlehne gestützt, und starrte teilnahmslos ins Feuer. Sie brachte ihm eine Tasse, und er drehte sich zu ihr um und blinzelte, als wäre er überrascht, dass er nicht allein war. Dann nahm er sie entgegen. »Danke.«
Zarya verteilte die Tassen und das Essen und ließ sich dann auf den Diwan sinken.
»Was möchtest du machen, Miraan?«, fragte sie. »Ich würde auch gern zurückkehren, aber ich würde gerne noch ein paar Tage hierbleiben. Ich habe ein paar Fragen an meinen Vater.«
Endlich setzte er sich auf. »Ich weiß, wir haben gesagt, wir sollten uns von Dishani fernhalten, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm kommen würde. Ich habe gehofft, die Unruhen würden sich legen und wir hätten Zeit, sie zur Ruhe kommen zu lassen.«
»Haben wir etwas von Vikas und den anderen gehört? Wie läuft es beim Phönix?«, fragte sie.
»Er berichtet dasselbe«, sagte Yasen. »Ihre Lage ist angespannt. Es hat sich herausgestellt, dass jemand aus den Reihen des Phönix uns an die Jadugara verraten hat. Es war kein Zufall, dass sie am Morgen der Hinrichtung die falschen Halsbänder entdeckt haben.«
»Bei den Göttern«, hauchte Zarya. »Warum?«
»Geld«, sagte Yasen. »Die Belohnung war wohl zu verlockend, um ihr zu widerstehen.«
»Was ist mit der Operation Sternenbruch?«
Yasen schüttelte den Kopf. »Sie evakuieren gerade gefährdete Vanshaj aus der Stadt und errichten ein vorläufiges Lager. Ishaan ist nicht sicher für sie. Die Jadugara führen Razzien durch, um alle Taara Aazheri aufzuspüren.«
»Taara Aazheri?«, fragte sie.
»Vikas hat den Namen erfunden«, sagte er. »Für diejenigen, die nun kein Halsband mehr haben.«
»Was ist mit denen ohne Magie?«
»Alle von ihnen haben Magie«, erwiderte Yasen. »Vikas hat gesagt, dass es bei einigen einfach länger gedauert hat, bis sie sie entdeckt haben.«
Zarya atmete leise aus. Sie alle hatten Magie.
Taara Aazheri. Etwas, das ihre Veränderung symbolisierte und das Leben ehrte, dem sie entkommen waren. Etwas, das die Menschen verkörperte, die sie einmal gewesen waren, und die, die sie jetzt waren. Sie liebte es.
»Entfernen sie dann immer noch Halsbänder?«, fragte Zarya.
»Sie machen gerade eine Pause«, meinte Yasen. »Vikas und Farida dachten, das wäre das Beste.«
Zarya biss sich auf die Lippe, besorgt um alle, die noch in Ishaan waren.
»Wir werden einen sicheren Ort finden, an dem wir uns verstecken können«, sagte Miraan. »Ich habe Freunde in der Stadt. Zumindest bis wir wissen, was los ist, und uns überlegt haben, wie wir uns meiner Schwester nähern.«
»Hast du gehört, wie es ihr geht?«, fragte Zarya mit etwas unsicherer Stimme.
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